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Problematische Suizid- und Selbstverletzungs- 
darstellungen auf Instagram: Inhaltsanalytische Evidenz 
und aktuelle Entwicklungen 

Antonia Markiewitz, Florian Arendt & Sebastian Scherr 

1 Einleitung 

Nach dem Suizid eines 14-jährigen Mädchens aus Großbritannien, auf des-
sen Instagram-Account Inhalte zu Depressionen und Suizid gefunden wur-
den (Marsh & Waterson, 2019), reagierte Instagram im Februar 2019 und 
versprach, Änderungen an der Plattform vorzunehmen, „to keep the most 
vulnerable people who use Instagram safe“ (Mosseri, 2019). Bislang war 
auf Instagram lediglich eine vorgeschaltete Inhalts-Warnung zu sehen, 
wenn etwa nach suizidbezogenen Inhalten gesucht wurde. Dabei werden 
Nutzer*innen auch Hilfsangebote vorgeschlagen. Schnell gelangt man den-
noch zu den jeweiligen Inhalten. Stoßen Nutzer*innen auf Inhalte, die sie 
für bedenklich halten, können sie diese auch bei der Plattform melden. Ins-
tagram prüft diese Inhalte dann und löscht sie gegebenenfalls (Instagram, 
2019), sofern dies nicht ohnehin durch (unsichtbare) Upload-Filter der 
Plattform bereits geschehen ist. Nun will die Plattform dieses Verfahren op-
timieren und verspricht, nach und nach alle Selbstverletzungs- und Suizid-
beiträge aus Hashtags, der Suchfunktion und dem Entdecken-Bereich (hier 
werden Nutzer*innen neue Accounts und Beiträge vorgeschlagen, die zu 
ihren bisherigen Präferenzen und Nutzungsverhalten passen) zu entfernen. 
Allerdings bleibt das Material vermutlich prinzipiell auf Instagram erhalten, 
könnte aber mit einem Unschärfefilter belegt werden, sodass kritische In-
halte nicht sofort erkennbar sind. Außerdem sollen verstärkt vulnerable 
Nutzer*innen identifiziert und diesen dann gezielt Hilfsangebote unterbrei-
tet werden (Mosseri, 2019). 

Diese Bemühungen scheinen besonders vor dem Hintergrund äußerst re-
levant, dass nicht-suizidales Selbstverletzungsverhalten (non-suicidal self-
injury, NSSI) bei etwa 18 % der Jugendlichen vorkommt (Chávez-Flores et 
al., 2019) und Suizid weltweit die zweithäufigste Todesursache unter Ju-
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gendlichen zwischen 15 und 19 Jahren darstellt (World Health Organiza-
tion, 2017) – eine Bevölkerungsgruppe, in der Instagram überaus populär 
ist. 

Die Forschung zeigt zahlreiche Ursachen und Einflussfaktoren für Nach-
ahmungssuizide und (hier weiter gefasst) andere potentiell selbst-schädi-
gende Handlungen (Phillips, 1989; Althaus & Hegerl, 2004) – darunter un-
ter anderem Depressionen, niedriger Selbstwert, Defizite in der Fähigkeit 
zum Problemlösen und Stressoren, wie belastende Lebensereignisse (z.B. 
Tod eines Angehörigen) (Orbach & Iohan-Barak, 2009; Scherr, 2013, 
2016). Doch häufig genutzte Medien (einschließlich Instagram) können 
auch eine zentrale Rolle bei deren Prävention spielen (Mann et al., 2005). 

Gleichzeitig ist die Gruppe der vulnerablen Jugendlichen auch die Haupt-
ziel- und -nutzergruppe der Bilder- und Videoplattform Instagram. Die 
überwältigende Mehrheit der Jugendlichen und jungen Erwachsenen nutzt 
Instagram mehrmals täglich (Smith & Anderson, 2018). Umso kritischer 
sollten selbstverletzende Inhalte auf Instagram in den Blick genommen wer-
den. Die oben genannten Bemühungen Instagrams sind dabei ein erster 
Schritt hin zu einem neuen Umgang mit diesen Inhalten auf der Plattform. 
Allerdings fehlt bislang ein Überblick über die Ausmaße, mögliche Gefah-
ren, aber auch Potentiale entsprechender Inhalte auf Instagram. Schätzun-
gen, die vor den angekündigten Verschärfungen auf Instagram getätigt wur-
den, zeigen, dass zwischen 30 % und 40 % aller selbstverletzungsbezoge-
nen Inhalte unter den Hashtags #suizid/#suicide oder #ritzen/#cutting hoch-
geladen werden, explizite Darstellungen von (teils frischen) Wunden, Nar-
ben, oder Schnitten an Extremitäten des Rumpfes (zumeist Armen und Bei-
nen) beinhalten (Scherr et al., 2019). Weitere Studien bestätigen, dass In-
halte zu Cutting (Schneiden, Ritzen) als Selbstverletzungs- bzw. Suizidme-
thode auf Instagram weit verbreitet sind (Arendt, 2019; Brown et al., 2018). 

Im vorliegenden Beitrag möchten wir verstärkt auf die möglichen Risi-
ken aufmerksam machen, die von dieser (und ähnlichen) sozialen Plattfor-
men in Bezug auf suizid- und selbstverletzungbezogene Inhalte ausgehen 
und möglicherweise durch bislang gängige Verfahren nicht sofort klar er-
kennbar sind. So wollen wir Ansatzpunkte aufzeigen, wie diesen Gefahren 
positiv und proaktiv im Sinne der Suizidprävention begegnet werden kann. 

2 Instagram und Suizide 

Neben zahlreichen anderen Ursachen spielen die Medien eine zentrale Rolle 
für Suizide und die Suizidprävention (Arendt et al., 2017; Mann et al., 2005; 
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Scherr, 2013; Scherr & Steinleitner, 2015). Ergänzend zu entsprechenden 
Wirkungen der klassischen Medien, konzentriert sich die Forschung in 
jüngster Zeit in diesem Zusammenhang insbesondere auf Streaming-
Dienste wie Netflix (Arendt et al., 2017; Arendt. et al., 2019a; Arendt et al., 
2019b) und soziale Netzwerke sowie deren Potentiale – positive wie nega-
tive (Scherr & Reinemann, 2016). In diesem Beitrag diskutieren wir prob-
lematische Suiziddarstellungen und -botschaften in dem sozialen Netzwerk 
Instagram sowie deren mögliche negative Konsequenzen für Nutzer*innen 
der Plattform. 

2.1 Zur Brisanz problematischer Suizid- und Selbstverletzungsdarstellun-
gen auf Instagram 

Im Bereich Suizid und suizidalem Verhalten stellen sich die Medien als 
zweischneidiges Schwert dar: Einerseits zeigt langjährige Forschung, dass 
die Thematisierung und Darstellung von Suizid in den Medien Imitations-
suizide nach sich ziehen kann (z.B. Scherr, 2016). Phillips (1974) prägte 
dafür den Begriff „Werther-Effekt“. Diese negative Medienwirkung tritt 
mit einer erhöhten Wahrscheinlichkeit bei einer sensationsträchtigen Aus-
gestaltung oder expliziten grafischen Darstellung von Suiziden auf (Stack, 
2005). Andererseits kann eine verantwortungsvolle Thematisierung von Su-
izid, z.B. mit Hinweisen auf Hilfsmöglichkeiten, auch eine suizidpräventive 
Wirkung nach sich ziehen („Papageno-Effekt“; Niederkrotenthalter et al., 
2010). Beide Effekte sind (und werden noch immer) im Kontext traditio-
neller Medienumgebungen intensiv erforscht und bereits gut belegt (z.B. 
Scherr & Steinleitner, 2015). Doch mit der Digitalisierung und der rasanten 
Ausbreitung sozialer Netzwerke ist in den letzten Jahren eine neue, dyna-
mische und intensiv genutzte Umgebung hinzugekommen, in der sowohl 
Werther- als auch Papageno-Effekt auf neuen, fruchtbaren Boden stoßen 
(Arendt et al., 2017; Arendt, 2019; Reid-Chassiakos et al., 2016). 

Auch das soziale Netzwerk Instagram fällt in diese Kategorie neuer Me-
dienumgebungen. Mit über einer Milliarde Nutzer*innen weltweit und al-
lein 15 Millionen in Deutschland, hat es eine extrem hohe Reichweite (Fir-
sching, 2019) – vor allem unter Jugendlichen, die einen besonderen Schutz 
genießen (sollten) (Smith & Anderson, 2018). Zudem kommt der Plattform 
im Zusammenhang mit Suiziden eine bedeutsame Rolle zu: So basiert 
schon ihr Geschäftsmodell darauf, Bilder und Videos für andere sichtbar zu 
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machen und zu teilen (Instagram, 2019), sodass eine Untersuchung dersel-
ben in Bezug auf schädliche Suizidbotschaften im Zusammenhang mit dem 
Werther- und Papageno-Effekt notwendig erscheint. 

Unlängst untersuchten Brown und Kollegen (2018) Instagram auf nicht-
suizidale Selbstverletzungsinhalte (NSSI) und kamen zu dem Ergebnis, 
dass insbesondere Inhalte zu Cutting weit verbreitet waren. Und auch 
Arendt (2019) untersuchte in einer ähnlichen Studie Postings, die zwischen 
dem 05. und 11. Juli 2017 auf Instagram unter dem Hashtag #selbstmord 
verlinkt waren (unter Hashtags, die mit # gekennzeichnet sind, werden In-
halte zu einem Thema auf Instagram verschlagwortet und untereinander 
verlinkt, sodass durch das Anklicken des jeweiligen Hashtags auf alle In-
halte und Postings mit demselben Hashtag zugegriffen werden kann). Ähn-
lich war auch in dieser Studie das Ziel, nachzuvollziehen, inwiefern explizit 
suizidbezogene Inhalte auf Instagram öffentlich einsehbar sind und um wel-
che Inhalte es sich dabei konkret handelt. Die Ergebnisse gehen weitestge-
hend mit denen von Brown und Kollegen (2018) konform: Etwa die Hälfte 
aller Beiträge enthielt Wörter oder Bilder zum Thema Suizid, wobei tiefer-
gehende Analysen zeigten, dass Cutting ebenfalls die am häufigsten darge-
stellte Selbstverletzungsmethode war. Arendt (2019) bezog in die Inhalts-
analyse der Postings auch die emotionale Komponente mit ein und fand 
Traurigkeit als vorherrschende Emotion, doch auch Selbsthass und Einsam-
keit tauchten verbalisiert regelmäßig in den Postings auf. Dabei war auffal-
lend, dass es häufig zu Inkonsistenzen zwischen dem exprimierten Gemüts-
zustand im Text (z.B. Traurigkeit) und dem dargestellten Verhalten im Bild 
(z.B. Lächeln) kam. Gleichzeitig waren Hilfsgesuche, Todeswünsche und 
professionelles Awareness-Interventionsmaterial sehr selten. Ein weiterer 
wichtiger Befund der explorativen Analyse zeigte, dass einige Videos auf 
sehr schnelle Schnitttechniken zurückgreifen. Dies diente uns als erster An-
haltspunkt dafür, dass Instagram-NutzerInnen gezielt implementierten 
„subliminalen“ Suizidbotschaften ausgesetzt sein könnten. Wir diskutieren 
Letzteres im weiteren Verlauf dieses Beitrags. 

2.2 Algorithmische Identifikation suizidbezogener Inhalte 

Scherr, Arendt, Frissen und Oramas (2019) entwickelten in diesem Zusam-
menhang durch die Kombination eines Bilderkennungsalgorithmus mit 
Web-Scraping ein Bilderkennungsverfahren, mit dessen Hilfe Selbstverlet-
zungs- und Suizidinhalte auf Instagram automatisch erkannt werden kön-
nen. Entsprechende Inhalte kommen auf Instagram relativ häufig vor (30-
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40 % der Posts unter den deutschen Hashtags #suizid bzw. #ritzen). Gleich-
zeitig wurde in einer weiteren Studie gezeigt, dass Inhalte zu Aufklärungs- 
und Awarenessmaterialien nur selten auf Instagram geteilt werden (Miguel 
et al., 2017). 

Diese Befunde sind besonders vor dem Hintergrund kritisch zu betrach-
ten, dass hierbei das durch Präsentation von und Exposition mit entspre-
chenden grafischen Stimuli ausgelöste Phänomen der positiven sozialen 
Verstärkung selbstverletzendes oder sogar suizidales Verhalten bei anderen 
Nutzer*innen fördern könnte (Nock & Prinstein, 2004). So könnten etwa 
entsprechende Beiträge zusammen mit Shares und Likes durch Dritte dazu 
beitragen, dass die dadurch ausgedrückte Zustimmung zu solchen Inhalten 
das Gezeigte legitimiert, bzw. es als akzeptabel oder sogar nachahmenswert 
erscheinen lässt (Brown et al., 2018; Scherr et al., 2019). So könnten sich 
langfristig Normvorstellungen verschieben, was sich in der Konsequenz 
auch auf das direkte Verhalten niederschlagen könnte (Ajzen & Fishbein, 
1973). Insgesamt ist deshalb zu befürchten, dass schon NSSI-, aber insbe-
sondere auch konkret suizidbezogene Inhalte, einerseits verstörend auf die 
(jungen) Nutzer*innen, andererseits sogar als Auslöser im Sinne eines 
Werther-Effekts wirken könnten. Die Forschungslage legt auch nahe, dass 
Papageno-Effekte unter den gegebenen Umständen wohl kaum greifen 
dürften (z.B. Arendt, 2019). 

2.3 Besondere Risiken in Zusammenhang mit Suiziddarstellungen auf Ins-
tagram 

Algorithmus-basierte Detektionsverfahren könnten einem weiteren Prob-
lem Abhilfe schaffen: Besonders schnell geschnittene (vgl. Arendt, 2019) 
oder gar „subliminale“ suizidbezogene Inhalte in Bildern aber auch in Vi-
deos könnten damit erkannt werden. Denn im Zuge seiner Untersuchungen 
des Hashtags #selbstmord (ebd.) erkannte Arendt, dass es möglicherweise 
einige suizidbezogene Inhalte auf Instagram gibt, die sich einer bewussten 
Wahrnehmung entziehen: Innerhalb einiger Videoclips wurden extrem 
schnell geschnittene Einstellungen mit suizidbezogenem Inhalt identifi-
ziert, die bei Rezeption in regulärer Geschwindigkeit sehr schwierig bis na-
hezu unmöglich (bewusst) zu erkennen sind. Arendt (2018) bezeichnet 
diese Inhalte als „subliminale Suizidbotschaften“, ein Begriff, der auch in 
der einschlägigen Forschung verbreitet ist. Trappey (1996) beschreibt dies 
als „technique of exposing consumers to product pictures, brand names or 
other marketing stimuli without the consumer having conscious awareness” 
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(S. 517). Auch wenn der Begriff „subliminal“ insbesondere abseits der Mar-
keting- und Werbelandschaft häufig kritisch betrachtet und unsauber ver-
wendet wird und daher einiger Vorsicht bedarf (Dijksterhuis et al., 2006), 
zeigt die psychologische Grundlagenforschung, dass subliminal präsen-
tierte Inhalte und Botschaften durchaus einen Effekt auf die menschliche 
Informationsverarbeitung haben können (Olsen & Fazio, 2002). Metho-
disch ist dieses Konstrukt jedoch einigen Schwierigkeiten unterworfen, da 
es keine rigiden Eingrenzungen gibt, ab wann eine Botschaft nicht mehr 
bewusst wahrnehmbar ist und der Wahrnehmungsschwellenwert sowohl 
personen- als auch situationsabhängig ist (Dijksterhuis et al., 2006). 

Arendt et al. (under review) untersuchten mithilfe einer Frame-by-
Frame-Analyse Video-Postings auf Instagram. Im Gegensatz zur klassi-
schen Inhaltsanalyse können durch diese spezifische inhaltsanalytische Me-
thode auch Extremfälle erfasst werden, nämlich solche, in denen suizidbe-
zogene Inhalte extrem kurz, wie etwa nur in einem einzigen Frame (das 
entspricht einer Präsentationsdauer von etwa 33 ms) gezeigt werden. In die-
ser Kürze sind die Inhalte der Videoclips in der Regel von den meisten Men-
schen wohl kaum noch bewusst wahrnehmbar. Die untersuchten Video-
Postings waren (kongruent zu seiner vorangegangenen Studie) unter 
#selbstmord anwählbar. Er analysierte dabei die 100 neuesten Videos zwi-
schen dem 01. und 09. Nobember 2017. Auch in dieser Studie zeigte sich, 
dass Cutting die am häufigsten gezeigte Suizid- bzw. Selbstverletzungsme-
thode auf Instagram ist. Dabei wird Cutting zum Teil sehr explizit darge-
stellt, sodass der Vorgang selbst oder die (offene) Wunde abgebildet wer-
den. Bisweilen sind solche jedoch Darstellungen auch abstrahiert, wobei 
dennoch eine Suizid-Referenz deutlich bleibt und durch die entsprechenden 
Kontextualisierungen vieldeutiger, ausdrucksstärker oder gar einprägsamer 
werden könnte. In Abbildung 1 wird etwa eine Rasierklinge durch eine der 
13 Audiokassetten aus der populären Netflix Serie 13 Reasons Why (dt. 
Tote Mädchen lügen nicht), in der es um den Tod durch Suizid einer Schü-
lerin geht, angedeutet. In der Abbildung wird etwa auf diese Referenz durch 
die 13 hingedeutet, die auf die Kassette gemalt wurde. 
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Abbildung 1: Beispiel für abstrahierte Darstellung von Cutting mit Referenz 
auf die Netflix Serie 13 Reasons Why (dt. Tote Mädchen lügen nicht) 

Anmerkung: Die Darstellung bezieht sich auf die Serie 13 Reasons Why, in der sich die 
Protagonistin das Leben nimmt und zuvor bereits 13 Kassetten mit 13 ausführlich dar-
gelegten Beweggründen für den Suizid aufgenommen hat. 

Ebenso explizit sind (teils sehr kurze) Einblendungen einzelner Worte in 
den Video-Postings, die einen Suizidbezug aufweisen (Abbildung 3). 

Abbildung 2: Beispiel für suizidrelevante Inhalte in Wortform 

Wie bereits erwähnt, konnte Arendt (2018) Hinweise auf möglicherweise 
subliminale Suiziddarstellungen und -botschaften (d.h., mit einer Länge der 
Darstellung von unter 300ms) auf Instagram finden. Die besondere Proble-
matik solcher sehr kurz auftauchenden, möglicherweise subliminalen Sui-
zidbotschaften (im Gegensatz zu den expliziten Darstellungen, vgl. Abbil-
dungen) ist, dass Nutzer*innen nicht unbedingt wissentlich oder freiwillig 
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mit ihnen konfrontiert werden. So ist es durchaus möglich, dass sie gar nicht 
die Intention haben, sich mit entsprechenden Inhalten auseinanderzusetzen, 
aber dennoch darauf stoßen. Dies könnte aufgrund von (algorithmus-basier-
ten) Vorschlägen im Instagram-Feed der Fall sein, oder in Verbindung mit 
entfremdeten (z.B. #selfharmmm) oder verschleiernd-abstrahierten hash-
tags (z.B. #cat; NSSI Wunden werden oft als Kratzspuren durch die Haus-
katze zu verschleiern versucht), die dazu verwendet werden, automatische 
Löschungen durch die Platform bzw. Account-Sperrungen zu umgehen. 
Also auch wenn hashtags nicht unmittelbar auf Suizid- oder Selbstverlet-
zungsinhalte hindeuten, kann es sein, dass Nutzer*innen, die sich eigentlich 
nicht mit expliziten grafischen Inhalten auseinandersetzen möchten, verse-
hentlich dennoch auf solche Inhalte stoßen. Hier besteht Nachbesserungs-
bedarf, denn die Plattformen müssen um jeden Preis eine freiwillige und 
intentionale Rezeption, selbstausgewählter Inhalte gewährleisten. 

3 Fazit 

Botschaften auf Instagram – zunächst einmal unabhängig davon, ob sie die 
üblichen Wahrnehmungsschwellenwerte überschreiten und bewusst deut-
lich wahrnehmbar sind, oder ob es sich um „subliminale Botschaften“ im 
engeren Wortsinn handelt (vgl. Dijksterhuis et al., 2006) –, die eine Sui-
zidreferenz beinhalten, sind aus der Perspektive der Suizidforschung be-
denklich. Es ist aufgrund der Reichweite und Dominanz solcher Botschaf-
ten auf Instagram – besonders unter jungen Usern – wahrscheinlich, dass 
jeden Tag zahlreiche, auch vulnerable und suizidale Personen mit solchen 
Suizidinhalten in Kontakt kommen. Dies spiegelt sich in den eingangs be-
schriebenen Bemühungen der Plattform Instagram wider. Allerdings wer-
fen diese die Frage auf, ob eine generelle, strikte und rigide Verbannung 
von Suizidreferenzen sinnvoll ist. So zeigen Studien zum Werther-Effekt 
einerseits, dass insbesondere explizite grafische Darstellungen von Suizid 
und suizidalen beziehungsweise selbstverletzenden Handlungen zu deren 
Nachahmung führen können (Stack, 2005). Andererseits können gerade 
durch soziale Medien wie Instagram Nutzer*innen mit ähnlichen Proble-
men oder Leidensgeschichten zusammenfinden und sich als formierte 
Gruppe gegenseitig Halt und Unterstützung bieten, um Wege aus der Krise 
zu finden (Sonneck et al., 2016). Die besondere Komplexität suizidaler In-
halte auf Social Media Platformen rührt also daher, dass es aus Perspektive 
der Suizidprävention sowohl wichtig ist, den bestmöglichen Schutz für vul-
nerable Nutzer*innen vor expliziten Suiziddarstellungen zu gewährleisten, 
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als auch Zensur, Tabuisierung, und Stigmatisierung von Suiziden zu ver-
meiden. Instagram hat auf diese Zweischneidigkeit in seinem Statement re-
agiert, indem es suizid- und selbstverletzungsbezogene Inhalte in Zukunft 
prinzipiell zulässt, diese jedoch weniger einfach zugänglich machen will 
(z.B. nicht mehr über einschlägige Hashtags). Auch eingangs erwähnte Un-
schärfe-Filter können hier Abhilfe schaffen. Genauere Details sind aller-
dings noch nicht bekannt. Vergangene Erfahrungen haben jedoch gezeigt, 
dass Nutzer*innen infolge solcher Einschränkungen durchaus kreativ wer-
den, um diese zu umgehen. So wurde der gesperrte Hashtag #selfharm in 
die Abwandlung #selfharmmm transferiert. 

Die konkreten Auswirkungen suizidbezogener Inhalte auf Instagram sind 
bislang noch vollkommen unerforscht, könnten entsprechend der Erkennt-
nisse zum Werther- und Papageno-Effekt jedoch sowohl von Verstörung 
und Imitationsverhalten der Nutzer*innen bis hin zu Hilfegesuchen und 
Etablierung eines (förderlichen) Gemeinschaftsgefühls führen. Vulnerable 
Personen sind dabei noch einmal explizit herauszuszellen, da Suizid- und 
Selbstverletzungsdarstellungen hier auf zusätzlich „fruchtbaren Boden“ 
stoßen können. Aufgrund dieses breiten möglichen Wirkungsspektrums ist 
weitere Forschung zu entsprechenden Inhalten und deren Eigenschaften so-
wie zu ihrer Rezeption und Wirkung zum Schutz der (jungen) Nutzer*innen 
unerlässlich. 
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